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Steckbrief. 


Es wird hiermit bekannt gemacht, 

Daß auf dem Balle geſtern Nacht 

Ein Mädchen hier aus dieſer Stadt, 

Gar manches Herz geſtohlen hat. 

Sie ſchlich damit ſich plötzlich fort, 

Man kennt nicht ihren Zufluchtsort; 
Woran man ſie erkennen kann, 

Zeigt dies Signalement hier an: 

Ihr Lockenköpfchen blond wie Gold, 

Die Aeuglein blau und wunderhold, 

Das Mündchen küßlich, roſig, klein, 

Die Zähne blank, wie Elfenbein, 

Die Wänglein roth auf Liliengrund, 

Das Schwanenhälschen blendend, rund, 
Ihr Füßchen leicht, von kaum acht Zoll, 
Das Händchen ſeidenſanft und voll. 

Sie iſt nicht groß, doch auch nicht klein, 
Gar ſchlank von Wuchs und zart und fein, 
Ihr Buſen ſchwellend, weiß wie Schnee, — 
Kurzum, ein Engel, eine Fee. 


* 


Ein ſonders Merkmal iſt noch dieß: 
Wenn's Diebchen lächelt zaubriſch füß, 
So bilden ſich voll Reiz und Zier, 
Zwei Grübchen in den Wangen ihr. 
Jedwedem leuchtet's wohl nun ein, 
Wie höchſt gefährlich ſie kann ſein 
Für eines jeden Junglings Ruh', 
Und für die Männer noch dazu. 
Wir bitten derowegen All' 

Daß Jeder im Betretungsfall 

Sie feſſelt und ſie baldigſt ſchafft, 
In treuer Liebe enge Haft. 

Wir ordneten dies alſo an, 

Daß man darnach ſich richten kann; 
Wir grüßen höflich maͤnniglich, 

Und unterzeichnen: 


Firmenich. 
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Die Belagerung von Gniauſta. 
Cortſetzung) 


„Ha, biſt Du es, doppelter Verräther?“ rief Baſili, 
ihn erblickend, „doch jetzt Kameraden fort! daß wir 
auch von dieſer Gefahr befreit, des Tages Arbeit vol— 
lenden.“ 

„Nichts iſt mehr nöthig,“ ſprach ein alter Albaneſer, 
der von einem Haufen Anderer begleitet heran kam. 
„Der Paſcha hat zum Rückzug blaſen laſſen; er wird 
an den heutigen Tag denken, der koſtet ihn wohl tau⸗ 
ſend Mann und ſeinen Sohn!“ 

„Satan, Du haſt mich verlaſſen,“ ſtoͤhnte Aſtoli, und 
blickte auf den ihn umringenden Haufen des Volkes und 
der Krieger, wo er keinen Blick des Mitleids, blos 
des Abſcheues und der Wuth auf ſich geheftet ſah. Doch 
Alle wichen ehrerbietig, als der Archont ſich gegen ihn 
wandte: „Verworfener,“ ſprach er, „Du alſo wollteſt 
Gniauſta dem Paſcha verrathen? Doch zittre, Du biſt 


in unſerer Macht.“ N = 

„Ja leider, iſt es nicht nach meinem Wunſche gekom⸗ 
men,“ ſprach der Gefangene trotzig, „ſonſt ſtundet Ihr 
jetzt gebunden hier, und wir wollten furchtbare Abrech⸗ 
nung halten.“ 1 

„Schurke! — Doch bald wird für ewig Deine freche 
Zunge verſtummen! Bekenne jetzt, was Du weißt. Nur 
wenige Augenblicke ſind Dir noch zu leben übrig! 

„So muß ich fie benützen,“ ſprach der Grieche tü⸗ 
ckiſch; iſt nicht Eure Gattin hier?“ 

„Was ſoll's?“ ſprach Baſili finſter. 

„Nun, ich möchte ihr bekennen, wie es zuging, daß 
fie Weib des ſchmucken Archonten ward; — eine ſelt— 
ſame Geſchichte von betrogenen Vätern, unterſchobenen 
Briefen, erbrochenen Siegeln — iſt ſie Euch nicht be⸗ 
kannt?“ 

„Elender!“ rief jener vor Wuth ſtammelnd. „Dein 
Peſthauch ſoll die Luft nicht länger vergiften. Nehmt 
ihn, und hängt ihn gegenüber dem Pfahle, wo feines 

reundes Haupt die Raben mäſtet“ 

„Baſili!“ ſprach der Grieche in bedeutungsvollem 


Tone. f 
„Spare die Worte, 
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8 Gnade,“ ſchrie jener verzweifelnd, „nun ſo 
höret, ihr Bürger Gniauſta's“ — r | 

„Schleppt ihn fort!“ rief Baſili raſch. . 

„Beeilt Euch nicht,“ ſprach Aſtoli Aurückſpringen > 
„gar fchlecht werden von Baſili treue Dienſte gelohnt, 
mich läßt er hinrichten, und dankt mir den — 
ſtuhl, denn ſeinetwegen hab' ich — höret es, — Alexis 
vergiftet!“ d 

„Verruchter, Du wagſt“ — rief Baſili erbleichend. 
Willſt Du es wohl noch läugnen,“ fragte Aſtoli, 
frech anblickend, „weil Du die That nie nannteſt, 


Du haſt keine Gnade zu er⸗ 


ER; 
ihn 


.- u 


zu der Du durch Deine, Reitzungen mich triebſt — an 
den Pforten der Hölle ſollſt Du mir ſie nicht abläug⸗ 
nen — ich bin verdammt, doch Du mit mir, — oder 
wußteſt Du es nicht, warum ſchwiegſt Du auf mein 
Zuwinken, als der Greis an Deinem Hochzeitsmable 
den Pokal auf Euer Wohlergehen leerte, — weil Du 
fürchten mußteſt, daß er den Trug mit Arthur entde⸗ 
cken würde, weil“ 

„Augenblicklich fort mit ihm!“ rief Baſtli, deſſen 
Faſſung zurückgekehrt war. Die Krieger hatten Aſtoli 
ergriffen, doch ein unwilliges Murren durchlief die 
Reihen der Bürger, die das weitere Geſtändniß hören 
wollten. 5 

Aber mit dem ſtolzen Blicke, der ſelbſt den Kühnſten 
einſchüchterte, trat Baſili hervor: „Brauch' ich zu fra⸗ 
gen,“ ſprach er, „ob Jemand den Worten glaubt, wel⸗ 
che die Todesangſt jenem Schurken auspreßt?“ Tiefes 
Schweigen entſtand. 

„Doch Du,“ fuhr er zu Aſtoli halb gewandt fort, 
„Du magſt das Verbrechen büßen, deſſen Du Dich ans 
geklagt. Knebelt ihn und bindet ihn vor eine Kanone, 
ſelbſt feine Leiche ſoll nicht in Gniauſta modern!“ 

Wildes Beifallrufen der Krieger übertönte Aſtoli's 
fernere Worte. Schon ſchleppten ſie ihr unglückliches 
Opfer unter Fußtritten und Fauſtſchlägen, mit Ver⸗ 
wünſchungen von der Menge begleitet, zu den Mauern 
hin: ſchon waren ſie dort angelangt, ſchon packten ihn 
die grinſenden Schergen, ſchon gaͤhnte ihn die furcht⸗ 
bare Mündung der Kanone an, — da riß er ſich mit 
der Rieſenkraft der Verzweiflung los, und ehe man ſich's 
verſah, hatte er hinab in das Strombett geſetzt, wo er 
ſich ſchwimmend zu erhalten ſuchte. 

„Schießt ihn nieder,“ rief Leontides, und mehrere 
Kugeln ſauſten in die Wellen, — der Grieche verſank. 
Schon begann der Schwarm ſich zu zerſtreuen, da 
tauchte er am jenſeitigen Ufer wieder empor. Noch 
einmal blickte er drohend auf Gniauſta zurück, und 
ſchritt dann, während jene ihm ſtaunend nachblickten, 
langſam den feindlichen Zelten zu. 


Der Aufſtand. 


Im hochgewölbten Saale des Archontenſchloſſes von 
Gniauſta ſaß Baſili, das Geſicht auf 5 Finn wit 
das rollende Auge auf den Boden geheftet. Leontides 
En 8 ihm, und ſchien mit einem Ausdruck rohen 
5 = ee betrachten, als er ſich eben ſtürmiſch 

„Ich will nichts mehr hören, 
„nimmer hätte ich geglaubt, daß 
der Feigen mehren würdeſt.“ 

„Keiner lebt in Makdonia;“ ſagte der Albaneſer 
ſto.z ſich aufrichtend, „der Leontides feig nennen dürfte, 
aber raſend muß man ſein, jetzt noch vernünftigen Rath 
zu verſchmähen. Oder“ fuhr er fort, „boffit Du noch 
auf die Bejs? — Schon liegen die Mauern in Trüm⸗ 
mern, der Grabeu iſt abgeleitet, alle Werke genommen, 


rief er ungeſtüm, 
auch Du die Zahl 
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und ließ ſich in den drei Monden, wo wir täglich alle nahm er die Zügel zur Hand, öffnete den Schlag, hob 


Schrecken bekampfen mußten, auch nur einer von den einen Mann in Oberſten⸗Uniform hinein, 


und fuhr mit 


Schurken zu unſerm Beiſtand blicken? Mußten nicht ihm nach Saint Germain, wo er ſich an einem, den 


chon längſt unſere Kanonen verſtummen, 


weil das Pul- Fiakern angewieſenen Platz aufſtellte, um neue Paſſa⸗ 


ver mangelt, und — was das Schlimmſte iſt — gehn giere zu erwarten. Beim Nachſehen, ob die Wagen⸗ 
nicht auch unſre Vorräthe zu Ende? Zwar bis jetzt volſter in Ordnung ſeien, fand Vincent in der Kut⸗ 
mußten die Bürger hergeben, dennoch ging's verteufelt ſche eine Brieftaſche, öffnete ſie, und entdeckte eine 


app zu, und Hunger — den können meine Burſche 
nicht vertragen. Es iſt noch ein Glück, daß jetzt die 
ungläubigen ihre Feſte feiern, wir halten ja keinen 
Sturm mehr aus.“ 8 5 

„Eher ſterben, als die Stadt dem Paſcha übergeben. 

„Das käme auf eins hinaus,“ ſprach jener kalt; 
aber welcher Eigenſinn, auf einem Steinhaufen zu 
Grunde gehen wollen, während wir jetzt bei der gün⸗ 
digen Gelegenheit durch die feindlichen Zelte ſchleichen 
könnten! — Hätten wir es lieber früher gethan, als 
letzt, wo wir rings wie die Dachſe umſchanzt ſind.“ 


(Fortſetzung folgt.) 
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Anekdote. 


„Der letzte Feldzug in Rußland hatte viele Unglück⸗ 
liche in Frankreich gemacht, unter denen beſonders eine 
große Anzahl von Veteranen aus den Zeiten der Re⸗ 
publik, des Conſulats und des Kaiſerreiches auffällt, 
die, in allen Gegenden des Landes zerſtreut, häufig 
weder Brod, um ſich zu nähren, noch ein Dach, zu 
ihrer Unterkunft beſaßen. Tauſende mußten ganz hülf⸗ 
los, nackt, verkrüppelt einem neuen bittern Kampf ent⸗ 
gegentreten. Ein ſolches Loos war auch dem wackern 
in cent beſchieden, einem der Grenadiere, die dem 
Ruhm der franzöſiſchen Waffen bis an die fernſten 
Grenzen des Welttheils getragen hatten. 


Lage der Dinge ſo ganz anders geſtaltet hatte, ſah er 


ich genöthigt, die geringe Penſion zu erflehen, auf wel⸗ 
4 junger Offizier von unſerm Generalſtabe, am Ufer des 


che das rothe Bändchen im Knopfloch ihm Anſpruch 
verlieh. Vergebliche Hoffnung! Nun blieb ihm nur 
noch ein Mittel, übrig: zu betteln; aber Vincent be 


ſaß Ehrgefühl, und eher würde er fein Ordenszeichen 


in den Lauf feines Gewehres gezwängt, und ſich daſ⸗ 


elbe durch den Kopf gejagt haben. Nathlos ſann er 


hin und her; endlich fiel ibm bei, daß er ja zur Noth 
eim Pferd zu behandeln und einen Wagen zu lenken 
verſtehe. Flugs war er entſchloſſen, und aus dem 
wackern Grenadier ward ein Fiaker. Unlängſt ſtand er 
auf dem Vendome + Platze niedergeſchlagen und tiefſin⸗ 
nig bei feinem Fuhrwerke, und ſann ſchmerzlich darüber 


nach, wie ſo gar verſchieden, von ſeinen Ausſichten die preßte den alten Grenadier ungeſtüm in 


Er war in 
einem Alter conſcribirt worden, in welchem er noch kein 
Gewerbe hatte erlernen können, und jetzt, wo ſich die 


[Summe von zehntauſend Franken in Wechſeln, nebſt 


mehreren Briefen, auf den Oberſten V., lautend. 
Auf der Stelle wendete er ſich um, und ſuhr geſtrekten 
Laufes nach dem Haufe, das die Adreſſe als V.. 8 
Wohnung bezeichnete. Er ließ ſich anmelden, ward 
vorgelaſſen, und trat mit militairiſchem Anſtande in das 
Zimmer, indem er die Hand nach Soldatenmanier an 
die Stirn legte: „Herr Oberſt!“ begann er, „Sie ha⸗ 
ben dieſe Brieftaſche in meinem Wagen vergeſſen!“ — 
„So iſt's,“ entgegnete der Offizier lebhaft: „Ich habe 
das Geld bereits für verloren geachtet, da ich die Num⸗ 
mer Deiner Kutſche nicht wußte. Es iſt die Löhnung 
eines ganzen Regiments darin.“ — „Sehen Sie ge⸗ 
fälligſt nach, ob nichts fehlt!“ — „Nichts, aber Du 
biſt wohl ſelbſt Soldat geweſen?“ Zwanzig Jahre, Herr 
Oberſt, und ich denke, ich war's mit Ehren. In Mos⸗ 
kau und an der Bereſina war ich dabei.“ — „Dort war 
auch ich, mein Alter, drum reich mir die Hand, braver 
Burſche, ſetze Dich zu mir, und da wir Kriegskamera⸗ 
den waren, ſo laß uns eine Weile von unſern Aben⸗ 
teuern plaudern.“ — „Ei, das find leidige Erinne⸗ 
rungen, Herr Oberſt; unſere beſten Schaaren, welche 
der grimmige Winter ohnehin bereits ſehr gelichtet hatte 
fanden unter dem Schnee ihr Grab.“ — „Nun, ich, 
mein Alter wie Du mich hier ſiehſt, ich war nahe ge⸗ 
nug daran. Schon lag ich auf beeistem Boden, vor 
Kälte und Hunger verſchmachtend: da kam glücklicher 
Weiſe ein Garde-Grenadier des Weges, erwärmte 
mich Halberſtarrten mit dem Hauche ſeines Mundes 
und ließ mir die Hälfte feiner kleinen Habe zu meiner 
Rettung zurück. O, das werde ich nie vergeſſen!“ — 
„Der Grenadier hatte nur feine Pflicht gethan, Herr 
Oberſt, wie ich ſie in einem ganz aͤhnlichen Falle that, 
der mir eben erſt wieder beifällt. Es war ein blut 


Dniyer. Das Pferd war ihm unter dem Leibe gefallen, 
und er lag da im tiefen Schnee, zwiſchen Hunger und 
Froſt vergebend; da theilte ich mit ihm das Wenige, 
was ich beſaß — ein Stuck Brod.“ — „Ein Stück 
Brod, ja, ſo war's, und was weiter?“ — „Nun, eben 
nicht vel Großes; ich hatte in meiner Feldflaſche noch 
zwei Schluckchen Brandtwein, und weil ſich der nicht 
theilen ließ, fo drückte ich ihm die ganze Beſcherung 
in die Hand.“ — „Das thateſt Du, Biedermann? und 
die Flaſche?“ — „Ei, es 0 mein Name darauf; 
Vincent.“ — „Vincent!“ rief der Oberſt, und 
ſeine Arme. 


Zukunft ſich geſtaltet hatte. Plötzlich hörte er hinter „Gott ſei Dank! fo habe ich doch endlich meinen Le⸗ 
ſich eine Stimme rufen: Heda, Euren Wagen! Raſch bensretter gefunden.“ Fünf Minuten darauf kehrte der 
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Wagen leer in das Haus feines Eigenthümers zurück, | teilung der Maſſe 


und der Oberſt führte den redlichen Vincent in ſein 
Cabinet, wo er ihm die verwitterte Feldflaſche, zwiſchen 
Trophäen aufgehängt, zeigte. „Als du mir ſie reichteſt, 
Kamerad,“ ſagte er, lag ein Menſchenleben in ihrem 
Grunde, und hier — dabei ſchob er ihm die Briefta⸗ 
ſche in den Rock, — „hier bezahle ich Dir Deinen 
Brandtwein.“ 


Die Erziehung in unſern Tagen. 


Die unaufhaltſam mit Siegers Macht vorwärts drin⸗ 
gende Kultur, und das allgemein ſich herausſtellende, 
theils freiwillige, theils nothgedrungene Streben nach 
wiſſenſchaftlicher Bildung, ſcheint der Erziehung unſerer 
heutigen Jugend eine ſchiefe und gefährliche Richtung 
eingeimpft zu haben. 

Es iſt hier nicht blos von der männlichen, ſondern 
auch von der weiblichen, und keineswegs von einer ger 
faͤhrlichen Richtung in Beziehung auf den Staat, ſon⸗ 
dern lediglich auf die körperliche Ausbildung und die 
Geſundheit der heranwachſenden Generationen die Rede. 

Jedem Unbefangenen, der nicht mit verwöhntem, von 
Gefahr bringender Affenliebe verblendetem Vater - oder 
Mutter⸗Auge auf unſere aufwachſende Jugend ein 
wachſames Augenmerk richtet, drängt ſich bei dieſen 
Betrachtungen und Beobachtungen unwillkürlich die 
Frage auf: Wohin führet der Weg, den die, jetzt faſt 
allgemein gewordene Art der Erziehung eingeſchlagen 
hat? und hieran knüpft ſich auch das Natürlichſte, die 
zweite der Fragen: Giebt es Keinen, der die gefühlten 
Mängel einmal der Geſammtmaſſe der Eltern und Er⸗ 
zieher durch öffentliche Darſtellung derſelben vor Augen 
führe, und wenigſtens eine Anregung zur Entwickelung 
und Anwendung derjenigen Mittel und Wege giebt, 
welche eingeſchlagen werden müßten, um der verderbli⸗ 
chen Richtung, welche die Erziehung der Jugend bereits 
jetzt beſchritten hat, eine vernünftigere und zweckdienli⸗ 
chere, zeitgemäße Wendung zu geben. 

Der Verfaſſer dieſes Aufſatzes, der ſich, ganz offen 
eſtanden, viel zu ſchwach fühl, alle die Mängel, an 
denen die jetzige Erziehungs Methode Fränfelt, in ih⸗ 


rem ganzen Umfange zu kennen und darzuſtellen, und ' 


its ſich auch nicht befäbigt dinft, mit Gründ⸗ 
ek —— ein beſſeres Erziehungsſyſtem zus 
ſammenzuſtellen, glaubt indeß keinen Schaden zu ſtiften, 
wenn er ſeine perſönlichen Anſichten, begründet auf 
mannigfache, jedem in die Augen leuchtende Erfahrun⸗ 
gen, hier zur Sprache bringt, und der Hoffnung lebt, 
daß er doch vielleicht im Herzen des Publikums, und 
namentlich mancher Eltern und Erzieher einen freund⸗ 
lichen Anklang finden dürfte, gleichzeitig der Meinung, 
daß es doch wohl der Zeit gelingen wird, wenn ein 


ſo wichtiger Gegenſtand je mehr je beſſer zur Beur⸗ 


zaſſe vor Augen geführt wird, dem Zweck 
gewachſene Männer hervorzurufen, welche geeignet er⸗ 
ſcheinen, den Kampf mit den, die zeitgemäße Fort 
ſchreitung der Bildung und Kultur hemmenden Vorur⸗ 
theilen, in Bezug auf Jugenderziehung aufzunehmen, 
durchzuführen, und ein zweckmäßigeres Syſtem an die 
Tagesordnung zu bringen. 

Der verehrliche Leſer dieſer Zeilen erlaube mir zu⸗ 
vörderſt unſere männliche Jugend und deren Erziehung 
zu betrachten. ö 

Der Knabe wird geboren; mit Liebe und Freude 
wird er von den Eltern bei ſeiner Ankunft begrüßt, 
wonnevoll erſcheint ihnen dieſer Beweis von Gottes 
Güte, und innig dankend, drücken fie den Säugling an 
ihre Bruſt. Kaum iſt aber der erſte Freuden⸗Taumel 
entflohen, fo entfteht ſchon die Lebensfrage: was ſoll 
denn nun dereinſt aus dem Knäbchen werden? Der 
Arme denkt mit Sorgen, wie das Kind von ihm fo 
lange erhalten werden ſoll, bis es im Stande ſein 
wird, ſein Brod ſich ſelbſt zu verdienen. Der Wohl⸗ 
habende durchläuft ſchon in Gedanken alle Schulen, die 
der Knabe beſuchen ſoll, um ſich für ſeinen Lebenszweck 
zu bilden. Der Reiche ſucht nach einem Hofmeiſter 
oder Hauslehrer umher, damit das liebe Söhnchen, ſo 
früb als möglich, als Ausbund alles Wiſſens auf die 
hohe Schule gelangt, und fo die Stufe zu Erklimmung 
der höchſten Macht fo ſchnell als möglich erreicht. 
(Fortſetzung folgt.) 


Anagramm. 


So oder ſo geſtellt fünf Zeichen, 
Erſcheinen drei der Dinge dir, 

Die ſich einander wenig gleichen: 
Eins eine Inſel, eins ein Thier, 
Das Dritte iſt gar von Papier. 
Die Inſel iſt gar wohl bekannt 

Ob mancher kühnen Abenteuer: 
Im Februar wird oft genannt { 
Das Thier, weil es in ihm als Freier 
Ertönen läßt die Liebesleier, 

Die aber wahrlich anders klingt, 

2 wenn uns Philomele ſingt. 

Das Dritt' iſt ein gefährlich Blatt, 
Wenn es noch mehr Geſellſchaft hat. 
So Mancher hing ſein Herz daran, 
Und ward dadurch ein Bettelmann. 


Auflöfung der Charade in voriger Nummer: 
„Ohrfeige.“ 


Hiezu die Chronik (litt. 19.) und eine Beilage. 


